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HemerblicheBerichte

Ueber die Aufgaben der Dinnsstein-Fabrikationim Allgemeinen.
Von Dr. Carl Bischof.

mungen nachweisen, noch weniger von dem einen oder anderen
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Bei der außerordentlichwichtigenund epochemachendenRolle,

welcheheutzutagedie Dinassteine, Flintshiresteine oder Quarz- Flnßmittel absichtlichoder zufällighinzugefügt
Siegelwesen Ihrer eeUlTeesteUUnschmelzbarleitan sich- nnfnentllch
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Wie bekannt- werden die englischenDinassteine aus einems
e lchefda ste.«em,endoppe en. Nimmzm Fo ge ea. .

Sandstein im Neaththake in Sübwgleg dargestellt, welcher theils .
Nicht alleinsind solche, mit festerenKantenverseheneStetne

gsg Felsen- thele als Saudchorkommg Das hellgraue«,an den weit transportfahiger,sondernwenn eine großereDichtigkeit stch
Kanten durchscheinendeGestein, mit dem Bruch des krystallisirten htnzugeselltund keine Risfe, wenigstenskeinedurchgehendensich
Quagzegwird mit Ausnahme der zu harten Partien, zwischen einstellen, ywcrddadurcheine entschiedenlängeredgaltbaekeitim
gußecsemenWalzen zu einem groben Pulver zerdrückt,mit1 Proz Feuer bedingt. Eine solche festeContinuitat,welcher uberdies
Kalt und einer hinreichendenMenge Wasser gemengt, die Masse das Feuer keinen Eintrag thut, Ist nur zu erzielendurcheine ge-

i11 eiseisneFormen gebracht und darin auf einer eisernen Unter- wessbeVerickälyelzxngb
der
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- - gro en, wo et e a er unera i) i , a te eri ung i o
g Wes Stempels gepreßt Nachdem dle Steer auf

auf das Allernothwendigste beschränke,sodaß an derselben die
der bezeichnetenUllterlage künstlich etrocknet worden sind, wer- . . . »

den sie während sieben Tagen in hegjgerHitze in Kupolöfenge- Innere Massenicht, nnd die groberen Stückchennur ganz außer-

brnunt und eben so lange gbgeküh1k«Diese Stehle- welche auf lich Theil nehmen·

i

dem Bruche grobe, unregelmäßige,grausich-weißeQuarzstiickchen, Es entsteht dadurch die theoretischentgegengesetzteAufgabe
von einer hellbräunlich-ge1beu,feineren Masse umgeben zeigen, größterSchwerschmelzbarkeitder ganzen Masse und wieder fchmelz-
Wachfen im Feuer-, statt zu schwinden. artiger Erweichung, wenn auch beschränktester,behufs der innig-

» Flugasche,Metalloxyde-,Uameuflich stark bgsjscheSchlgcke, sten Verbindung der Theile unter sich. .

greift die Quarzsteille begierig an. Rascheu Temperaturwechfel Von .den Engländern ist anerkanntermaßen dieser Wider-

VETFMSCnsic, wie das auch bei dem Quarz, der Fall ist, nicht. spruch bis jetztmit Hülfe des ausgezeichnetgünstigenRohmateriales
Beim Aufbewahansind dieselben vor Nässe zu schützen. wie der geeignetstenFabrikationsweise: richtige Mifchung zwischen
»Vet1·nchteuwir die Zusammensetzungund Beschaffenheitder

"

Bindemittel und den groben Theilen, zweckdienlicheVorbereitung,
EngllichcnDlnassteine in chemischerwie physikalischerHinsicht. sehr starkes Pressen 2c., in der den Doppelzweckam vollkommen-

. Das Rohmaterial,wie es zur Verwendung kommt, enthält sten erfüllendenWeise gelöstwerden. Es reicht dabei nicht aus,
tm Mittel zwei-erAnalysen von zwei, verschiedenenPunkten ent- daß das gebrannte Fabrikat eine genügende,steinähnlicheFestig-
nounnenen Gesteinstückennur 1,76 Proc. fremder Bestandtheile keit besitze, sondern es ist höchstwünschenswerth,daß schon dem

und dein Fabrikate-, daraus sind, wie die quantitativen Bestim- lusttrockenenStein ein ziemlicherZusammenhalt gegeben werde,
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um ihn völlig unbeschädigtund ohne zu viel Mühe in den Ofen selbst bei sonstiger größter Schwerschmelzbarkeit,den Keim der

bringen zu können.

Es ergeben sich demnach für eine rationelle wie zweckmäßige
Dinasstein-Fabrikation die drei Haupterfordernisse:

1) daß der Dinasstein, getreu seiner fast unvermischten Her-
kunft, diese auch möglichstrein bewahre, d. h. im Wesentlichen l

I ciell interessiren, bin ich recht gern bereit, nähere Angaben zugleich fchwerschmelzbarmit reinem Quarze sei;
2) daß der gebrannte Dinasstein genügendeFestigkeit,Dich-

tigkeit und Continuität besitze und bewahre, weil er andernfalls,

Zerstörungim Feuer in sich birgt;
3) ist es wünschenswerth,daß der lusttrockeneStein bereits

schon so viel Zusammenhalt habe, um ihn überhaupthandhaben
wie unversehrt brennen zu können.

Industriellen, welche sich für die betreffende Fabrikation spe-

machen.
Wiesbaden, im August 1871. (D. pol. J.)

. Untersuchungenüber Stärke und Dextriu.
Von Victor Grießmaher.

(Schliiß.)

Anhang. KäuslichesDextrin, dessenDarstellungsweiseder

Verf. jedoch nicht in Erfahrung bringen konnte, verhielt sich fol-
gendermaßen:a) gegen Jod: mit einigen Tropfen einer Ihoook
normalen Lösung keine Reaction, mit 1AoockNormallösungaber

sofort intensiv roth; b) gegen Gerbsäure: einige Tropfen erzeug-
ten einen starken Niederschlag,der aber beim Schütteln so lange
wieder verschwand, bis das Fällungsmittel im Ueberschußange-
wendet wurde. Dieses Handelsproduct enthält also wesentlich
Dextrin 1, sehr wenig Dextrin 11 und ziemlichViel Stärke.

Schön weißesBierdextrin, nicht völlig frei von Eiweißstossen,
verhielt sich wie folgt: a) gegen Jodi weder 1-10»00-noch Umw-
normale Jodlösung färbt es; erst mit einigen Tropfen Pilz-nor-
maler Jodlösungwird es roth; b) gegen Gerbsäure: keine Fällung.
Man hat also hier eine Mischung von beiden Dextrinarten. Der-
trin II ist in ziemlicherMenge vorhanden, Dextrin I aber immer-

hin stärkervertreten.

Maltin. Dubrunfaut hat die Darstellung eines neuen

Körpers beschrieben, welchem er eminente Vortheile vor der bis

dahin üblichenDiastase vindicirt und den er Maltin nennt. Wenn
man die betreffendeAbhandlung gelesen hat, so ist man nicht im

geringsten Zweifel darüber, daß dieses Maltin in der Praxis nun

und nimmer zur Verwendung gelangen wird.
»

Da aber selbst
unpraktischeDinge doch immerhin von theoretischerSeite Inter-

esse haben können, so machte der Verf. sichdaran, dieses Maltin
laut Vorschrift darzustellen und seine Wirkungen zu untersuchen.

Dubrunfaut empfiehlt, einen bei 40o C. dargestellten Malz-
auszug mit Gerbsäure zu fällen und dann mit dem Niederschlage,
gerbsaurem Maltin, Stärke in Dextrin und Zucker umzuwandeln.
Der Verf. hat dies gethan, zugleichaber auch einen Malzauszug
bei -—700dargestellt und gefällt, um durch den Unterschied allen-

falls eine verwerthbare Thatsache zu erhalten.
235 Gramm Darrmalz wurden mit 1175 Kubikcentimetern

Wasser eingemaischtund allmälig auf 40o C. gebracht, dann

cirea eine Stunde lang auf dieser Temperatur erhalten. Die

Würze wurde mit concentrirter Tanninlösung(60 Gramm im

Liter) gefällt — was jedoch nur unvollständiggelingt —, der

Niederschlag filtrirt und ausgewaschen. Einen Ueberschußvon

Gerbsäuremuß man hierbei vermeiden, da die Flüssigkeitals-
dann nicht klar abfiltrirt.

Eine zweiteProbe von 235 Gramm Malz behandelte der

Verf. ebenfoz nur ließ er die Temperatur der Würze bis auf

700 C. steigen und erhielt sie eine Stunde lang in dieser
Temperatur.

Beide Niederschlägewurden so lange ausgewaschen, bis weder

Zucker noch Dextrin mehr im Waschwasser nachweisbar war.

Dann wurden sie im Wasserbade getrocknet, woraus sie braune

Pulver von ziemlichgleichemVerhalten darstellten, in denen das

Millon’scheReagens unzweifelhaftEiweiß nachwies.
Nachdem der Vers. aus dem mitgetheilten Wege möglichst

reines Material erhalten hatte, machte er mit demselben zwei
Maischversuche,um zu sehen; ob das Maltin die angepriesene
großartigeWirkung ausübe, und zwar wendete er dasselbe im

noch feuchten Zustande, frisch ausgewaschen, an. Die Resultate
waren in beiden Fällen gleich.

Der Verf. maischte immer 20 Gramm Stärke mit 160 Ku-
bikcentimetern Wasser ein, verkleisterte dieselben, ließ dann auf
50o C· abkühlen,setzte ca. 15 Granim des feuchten Maltin-

Niederschlageszu und digerirte damit bei 700 C. etwa 3,«4Stun-

den lang. Es trat eine gewisse Verflüssigung der Masse ein;
man erhält wohl ein graues Magma, aber keine Würze. Das

Filtriren geht schwer von Statten und das Filtrat stellt eine

stark opalisirende, graue Flüssigkeitdar, welche mit Jodlösung

roth wird und mit Fehling’scherLösung starke Zuckerreaction giebt.
Die Hauptmasse der Stärke verbleibt jedoch in einem halb auf-
geschlossenenZustande auf dem Filter. Dieser Rückstandwird

zwar mit sehr stark verdünnter Jodlösung roth E da er ja viel

Dextrin enthält —; aber mit einem Tropfen 1,«"10-normalerJor-

lösung nimmt er eine intensiv blaue Färbung an.

Bemerkenswerth ist das Verhalten dieses Rückstandesunter

dem Mikroskop. Bringt man eine Spur Voll I»X10-normalerSod-

lösung darauf, so sieht man, daß alle Stärkekörner desaggregirt
sind; die Tegumente färben sich blau und man nimmt außerdem

einige braune Körperchenwahr, wohl auf stickstofshaltigeSubstanz
hinweisend. Wenn man nun hierzu einige zerdrückteKörnchen
frischer Stärke bringt, so erscheinendiesevollständigungefärbt.

Man sieht nach dem Mitgetheilten, daß das gerbsaure Mal-

tin Dubrunfaut’s allerdings wohl einige diastatische Wirkung
äußert, daß dieselbe aber ganz unzureichendist und für die Praxis
gar nicht in Betracht kommen kann·Das Maltin ist eine Diastase
von rein platonischemCharakters

«

si-)Vergl. »Der baden Bierbrauer« 1871.

AmalgamirteKupferplattenbei der Goldamalganiation.
Von N. S. Keith.

Aus dem Engineering and Mining Journal 1871 durch die berg- u. hüttenm. Ztg.

Die Anwendung amalgamirter Kupferplatteubei der Be-
sMaschinerie, Kraftauswand, Verlust an Queckfllber 2Ts zU MEP-

handlung der Golderze in der Stampsmühlehat die Gewinnung « werfen. Anstatt jener Manipulation tritt die Aktlalgamatiomwie

des Goldes so vereinfacht und so viel wohlfeiler gemacht, daß I sie war, in demselben Apparat ein, welcher Pke Reductivv be-

jetzt manche goldhaltigen Erze mit Vortheil gewonnen werden wirkt und zwar in praktischerefsectvollerWeise.
·

Dies ist ganz

können, welche früher die nothwendigenAusgaben der Manipu- i bestimmt der Fall, wenn das Gold aus dem erdigenMuttersc-
lation des alten Prozesfes nicht ausbrachten. Mit Hülfe dieser stein abzuscheidenist. Jedoch können diesePortheilenicht in An-

Platten ist es in einer Mehrzahl von Fällen unnöthiggeworden, spruch genommen werden bei den Erzen, infwelchenvdasGold

das Erz einer besonderenAmalgamation nach der Pulverisirung nicht frei vorkommt oder fvon Substanzen eingehülltist, welche
mit all den sie begleitenden Ausgaben für Arbeit, Abnutzungder die Berührung desselben mit dem Quecksilberverhüten.



371

Die Hauptschwierigkeit,mit welcher der Mühlenarbeiterzu
kämpfenhat, ist die Reinhaltung der Plattenoberflächevon Oxyden
oder unlöslichenMetallsalzen, da es durchaus nothwendig ist, sie
glänzendund frei von jeder Haut oder Bedeckung zu erhalten,
indem diese die leichte und sichere Berührung und Anziehungder

Goldtheilchen und des Amalgames verhindern würde, wenn der

Erzbrei darüber hingeht. Von einer neuen Platte kann man nicht
erwarten, daß sie ohne Weiteres in diesem Zustande erhalten
wird, da sie kaum für einige Stunden ohne Reinigung glänzend
bleibt. Meist ist dieser Bedingung nicht eher zu entsprechen, als

nachdem eine fest anhängendeSchicht von Goldamalgam sich mit

der Platte selbst verbunden hat, was gewöhnlicherst nach Ver-

lust von viel Gold, Arbeit und Zeit stattfindet. Silberplattirte
und selbst goldplattirte Kupferplatten sind angewendet worden,

haben aber nicht viel genutzt, weil sie entweder unwirksam oder

zu theuer waren. Die im Folgenden beschriebeneMethode der

Zugutemachung habe ichhöchsterfolgreichgefunden, auch zu gleicher
Zeit weniger kostspieligim Vergleich zur Silberplattirung.

Compositionsplattenaus Kupfer mit einer kleinen Quantität

Zink sind zwar sehr leicht zu reinigen und wirksam, aber sie
kommen wegen ihrer leichten Zerbrechlichkeitzu theuer zu stehen·
Diese wird durch die Vereinigung des Quecksilbers mit dem durch
Zink verschlechterten Kupfer veranlaßt.

Auf die gute Erhaltung der amalgamirten Kupferplattensind
von Einfluß: die Qualität des Kupfers, das Verfahren bei der

Platten-Amalgamirung, die Methode bei Reinigen der Platte,
Reinheit des Quecksilber-s,Reinheit des Wassers, Charakter des

Erzes oder der Gesteinsart. Bei Auswahl der Platte nehme
man nur das reinste und geschmeidigsteKupfer, frei von dunkeln,
rauhen Eisenflecken2c. Die Qualität, welche im Handel als

Kupferschmiedekupferbekannt, ist die beste Sorte. Man nehme
nicht das Kupfer, welches mit besonderer Sorgfalt gewalzt ist,
um die Oberfläche glatt und hart zu machen, da dieses das

Quecksilber nicht so gut absorbiren wird, als das weichere, folg-
lich mehr poröse, nach dem letzten Walzen ausgeglühte. Es ist
am besten hinsichtlich Wirksamkeit und ,Ausdauer, Platten zu
wählen die nicht weniger als 3 Pfd. pro Quadratfuß wiegen;
dickere sind noch besser. Zu den inwendigenPlatten brauche man

solche, welche -2- bis 3mal so schwer sind, damit sie sich nicht so
leichtbiegen und aus ihrer Stellung gerissenwerden. Kann man

Un Handel keine ausgeglühtenPlatten erhalten, so glühe man

dieselben aus, indem die untere Seite so weit der Hitze ausge-
setzt wird, daß Sägespäne, die auf der oberen Seite liegen, sich
entzünden. Dies kann über einem Schmiedefeuer geschehen, am

besten eignet sich aber dazu ein offenes Feuer von Holz oder Holz-
kohlen. Man möge sich sichern, daß jedes Theilchen der Platte
der Hitze ausgesetzt ist.

Durch das Ausglühen wird die Platte weicher und porös,
und dadurch befähigtmehr Quecksilber und Amalgam zurückzu-
halten. Da die Wirksamkeit der Kupferplatten im gleichemVer-

hältnißsteht zu ihrer Fähigkeit das Quecksilber festzuhalten, so
MUß dieser Punkt sorgfältigbeachtet werden. Hiernach richte
Man die Platte, indem man sie auf eine Platte legt, mittels
Wes ghölzernenKlotzes und Hammers. Man schlage nicht mit

demHammer direct auf die Platte,- sondern lege den gut ge-

71chketen»Klotz unter, sodaß die Kupferflächenicht gedrücktoder

irgendwleaus ihrer ursprünglichenGestalt gebracht wird. Dann

befestlgeMandie Platte auf der Tafel mit eisernen Schrauben
oder besser Mit kupfernenNägeln, die lang genug find,- um bis
an die untere Seite der Tafel zu reichen. Jn jedem Falle muß
chfüegesprgtVIEVDeMdaß die Köpfe der Schrauben oder Nägel
mit der OberflachefdetPlatte gleichesNiveau haben. Messing-
schrauben dürfenUlcht gebraucht werden, da das Quecksilbersie
bald durchdringtUnd die Köpfe so brüchigmacht, das sie keinen

Hast mehr gewähren·Die geringste Unebenheit nach dem Be-

festkgenkann dann durch Anwendungvon Klotz und Hammer be-

seitigtwerden«
Zunächstmuß nun die Platte mit Holzasche und feinem

Sand oder Abfällenmit Scheuerbürsteoder groben Lumpen ge-
fcheuert werden. SchlechteFleckensind noch besonders mit Asche
und Sand und mit Hülfe eines kleinenhölzernenKlotzes wegzu-
scheuern. Das Scheuern ist fortzusetzen,bis die Oxydhaut völlig
entfernt ist und bis der Glanz des metallischenKupfers hervor-
tritt. EaustischesNatron, concentrirte Lange oder Sodasalz kann

statt der Ascheangewendet werden, indem der Zweck vorliegt,
alle Spuren von Oel und Fett durch die Wirkung der Alkalien

zu entfernen. Nach dem Abwaschen mit reinem Wasser trage
man mit einer weichenBürste oder Schrubber eine Lösung von

Chankalium auf, die aus IJ2 Unze Salz und 20 Unzen Wasser
besteht. Die Platte wird dann durch Bürsten mit einem Ge-

menge von feinem Sand oder Abfällen und gepulvertemSalmiak

zu gleichenTheilen und einer kleinen Quantität Quecksilbergleich-
mäßig amalgamirt. Während der Operation sprenge man so
viel Quecksilberauf die Platte, als dieselbe absorbiren will, und

Wasser genug, um die Mischung zu einem dicken Brei zu machen.
Jch habe auch Kalk in dieser Mischung, aber ohne wesentlichen
Erfolg angewendet. Man muß der Mischung etwa eine Stunde

Zeit lassen auf der Platte zu verbleiben, wornach dieselbe mit

reinem Wasser und einer Bürste abgewaschenwird; dann reibt

man die Platte noch mittels einer weichen Bürste mit Chan-
natrium-Lösungund Quecksilber. Bei drei- oder viermaliger
Fortsetzung dieser Behandlung hat die Platte hinreichendQueck-

silber aufgenommen. Es ist gut," etwas feines Goldamalgam auf
der Platte mittels eines Tuchreibers einzureiben, der mit einer

Lösung von Salmiak befeuchtet ist, in welcher das Verhältnißvon

4 Unzen auf 20 Unzen Wasser obwaltet. Jch habe Silber-

amalgam an Stelle des Goldamalgamesmit ausgezeichnetgutem
Erfolge gebraucht. Ersteres kann auf folgende Weise bereitet

werden: Man löst ein Stück Silber (eineMünzewird entsprechen)
in der möglichkleinstenQuantität verdünnter Salpetersäure unter

Erwärmen auf. Dann müssen die entstehenden Krystalle von

salpetersaurem Silber in Wasser aufgelöst und ferner muß so
viel Quecksilber in das Gefäß geschüttetwerden, als nöthigist,
um das Silber in der Lösung zu reduciren und zu amalgamiren.
Diese Reaction ist in wenig Stunden vollendet. Man wäscht
das Amalgam mit reinem Wasser, um alle Spuren von salpeter-
saurem Quecksilberoxyd zu entfernen und seiht es durch, um auch
den Ueberschußvon Quecksilber zu beseitigen.

Der Hauptpunkt bei diesem Verfahren zielt darauf ab, die

Vereinigung eines hinreichenden Betrages von Gold und Queck-

silber mit dem Kupfer zu beschleunigen.
Es kommt nun bei Ausführung des Prozesses darauf an,

die Verbindung einer hinreichendenMenge Gold und Quecksilber
mit dem Kupfer zu beschleunigen. Findet diese Vereinigung lang-
sam statt, so macht der unvermeidlicheVerlust an Gold die Aus-

gabe viel größer. Wenn eine alte wohl ausgenutzte Platte zer-
schnitten oder zerbrochen wird, findet man das Amalgam viel-

leicht bis zur Hälfte und sogar in einzelnenFällen vollständig
das Kupfer durchdringend.

Aetzender Sublimat, salpetersaurer Quecksilbervitriol, Schwe-
felsäure- Schwefelsäure und gewöhnlichesSalz, Salzsäure,Na-

triumamalgam, Cyankalium und andere Säuren und Salze sind
beim Kupferamalgamirengebraucht; aber, obgleich die Amalga-
mation in einigen Fällen ganz leicht von Statten gegangen, kann

doch damit die Platte, wenn überall, nicht sobald in einen so gut
wirkenden Zustand gebrachtwerden, wie auf dem beschriebenen
Wege.

Die folgendeBehandlung der amalgamirten Platten ist nach
Art und Qualität des Erzes und der Reinheit des Wassers ver-

schieden. Wasser, welches Kohlensäureenthält, bildet auf den

Platten schnell eine unlöslicheDecke von kohlensauremKupferoxhd.
Obgleich ein unendlich feines Häutchen,ist es doch hinreichend,
um die Berülsrung und Anziehungdes Goldes und Amalgames
zu verhüten, wenn nicht in hinreichend großenPartikelchen die

Decke zu durchbrechen. Namentlich durch schwefelsauresEisenoxhd
und Kupferoxyd, die durch Zersetzung der Kiese in den Erzen
vorhanden sind, werden die Platten blind. Die Hinzufügungvon

Kalk zu dem Wasser, so viel sich darin lösenwill, neutralisirt die

Kohlensäureund zerfetzt die schwefelsaurenSalze.
Wenn die Mühle in Thätigkeitist, sollten die Platten alle

6 Stunden zugerichtetoder öfter noch gereinigt werden. Nach
dem Anhalten der Mühle und Abwaschen der Platten mit einem

Strom klaren Wassers werden sie mit einer weichenBürste (eine
weißgewascheneBürste muß immer zur Hand sein) und etwas

Salmiaklösung behandelt, indem man letztere einigeMinuten auf
der Platte läßt, dann mit klarem Wasser abwäschtundan der-

s selben durch eine in Lyankaliuanösunggetauchte Bürste den

l vollen Glanz hervorbringt. Die Platte darf nur so viel Queck-

47e
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silber bekommen, als sie halten kann, ohne in Tropfen zufammen-
zuziehenund abzulaufen. Erfahrung muß hierbei leiten.

Es ist wesentlich, nur Quecksilber anzuwenden, welches ganz
frei von nachtheiligenMetallen, als Blei, Zink, Zinn, Kupfer
ec. ist.

Die Gegenwart von Gold und Silber ist erwünscht. Die

schädlichenMetalle, wenn sie mit dem Quecksilber vereinigt sind,
oxydiren sich sehr leicht, besonders wenndas Amalgam fein zer-
theilt ist, indem sie eine große Oberfläche der Einwirkung des

Wassers, der Luft und anderer oxydirenden Agentien darbieten.

So mag das Bedecken der Platten mit unreinem Quecksilber vom

Amalgam statt vom Kupfer selbst herrühren. .

Um die Reinheit des Quecksilbers zu untersuchen, bringe
man eine kleine Quantität auf einen Bogen trockenen Papieres;
wenn bei der Bewegung des Papieres in verschiedenengeneigten
Richtungen sich ein Häutchenauf dem Papiere ansetzt, also eine

Spur zurückläßt,so ist das Quecksilber unrein. Eine andere

Prüfung besteht darin, daß man etwa V, Unze in eine gewöhn-
liche eiserne Goldpfanne bringt und durch ein schnellesAuf- und

Niederbewegen der Pfanne das Quecksilber in kleine Kügelchen

l-
.

theilt; wenn die Kügelchenbeim Neigen der Pfanne nicht sämmt-
lich wieder bereitwillig sich vereinigen, so ist die Quecksilberprobe
unrein. Um das Quecksilber zu reinigen, destillirt man dasselbe
in einer Retorte und behandelt das Destillat dann mit verdünn-
ter Salpetersäure, welche die Unreinigkeiten auflöst. Das ge-
reinigte,.Product wird hernach in angegebener Weise auf seine
Qualität geprüft.

Ein Vorrath von den erforderlichenChemikalien ist auf der

Mühle stets zweckmäßigzu halten. Die folgende Liste enthält
diejenigen Agentien, welche zur Präparation und Behandlung der

Platten und des Quecksilbers erforderlichsind: Cyankalium (ge-
schmolzen),Salmiak (gepulvert), caustischeroder ungelöschterKalk,
caustischeSoda oder concentrirte Lauge, Salpetersäuke (käufliche
Säure ist hinreichend rein). Channatrium kann für Chankalium
substituirt werden ; gewöhnlichesSalz für Salmiak; Holzafche
und die Lange davon oder Sodasalz für Kalk und Soda, und

Schwefelsäureund Salpeter für Salpetersäure. Diese Surrogate
sind nur als Aushülfe zu betrachten nnd nicht zu benutzen, wenn

die anderen zur Hand oder anzuschaffensind-

Die Bedeutung der Kohlensäureund Milchsiiureim Bier.

Von August Vogel.«

Hierüberbemerkt der Verfasser im BaherischenIndustrie- u.

Gewerbeblatt folgendes: Die Qualität und namentlich die Halt-
barkeit des Bieres ist im höchstenGrade bedingt durch die zweck-
mäßige Anlage, Einrichtung und Behandlung der Lagerkeller.
Schon längst hat man die Bedeutung der Keller-Temperatur rich-
tig erkannt und diesem Umstande die größteAufmerksamkeitdurch
Anwendung großerEisvorräthe zugewendet. Neben der Erhal-
tung einer geeigneten Temperatur besteht aber noch eine andere

Eigenthümlichkeitder Keller, welche auf die Conservirung des

Bieres Einfluß ausübt; dies ist die Beschaffenheit der Keller-
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Fig. 1. YealMI Spannuorichtungfiir Girrulnrsiigen Schnitt.

I

»-

wandungen, — eine Art des Einflusses, welchebis jetztnochwenig
Berücksichtigungerfahren hat.

Es ist schon wiederholt beobachtetworden, daß in neu ge-

bauten Kellern in Lagerfässernmlt lockeraufgesetztemSpundeauf-
bewahrte Biere sichnicht so gut conserviren, als in anderen, schon
längere Zeit benutzteu Kellerräumen. Prof. .Dr.. o. Kaiser hat
dem Verf. mehrere Beispiele von Bierverderbnißm neuen Kellern

mitgetheilt, Fälle,-in denen jeder andere Grundder Verderbniß

ausgeschlossenwar. v· Kaiser hatte Gelegenheit, zu beobachten,
daß in einem neuen Keller auch ein sehr starkes Bier, welches
unter anderen Umständenmit Sicherheit bis zum Wiederbeginn
des Brauens aufbewahrt werden konnte, sich ausnahmsweisenur

bis Anfang Juni im geeigneten Zustande erhalten ließ. Die

bisher beobachteten Beispiele einer verfrühtenVerderbniß des

Bieres in neu gebauten Kellern beziehen sich aufKeller der

MünchenerGegend, wo die Ausführungber Gebäude und somit

auch der Keller saß ausschließlichaus gebrannten Ziegeln unter

Vertünchungder Mauern mit Kalk geschieht. Es muß vorläufig
unentschiedenbleiben, ob in neuen Felsenkellern, welche in Grauit
oder Sandstein eingesprengtsind, ähnlicheErscheinungenwahrzu-
nehmen sind.
Außerdemgehörtnoch die Beobachtunghierher, daß in neu-

gebauten Räumen, wo der Ueber-tritt der Kohlensäurezum kau-

stischenKalk vor sich geht, die Atmosphäre stets eine schwach al-

kalischeReaction zeigt. Bringt man in einiger Entfernung über

frisch gelöschten,feuchten Kalk in einein geräumigenGlase Strei-

fen von schwachgeröthetemLackmuspapier, so verschwindet nach
«

einiger Zeit die rothe Färbung, und die Papiere nehmen ihre

Fig. 2. YealMg Spannvårritlthng fiir Circularsiigen Ansicht.

ursprünglicheblaue Farbe wieder an. Wodurch die Alkalinität
der über frisch gelöschtemKalk befindlichenAtmosphärebedingt

wird, darüber ist von ferneren VersuchenAufklärungzu erwarten
Die Ursache der schnellenVerderbniß, welche das

»

ler in

neugebauten, mit Kalkwänden versehenen Kellern erleidet-»Istnach
v. Kaiser in der allmäligenCarbonisation der Kalkwandezu

suchen. Selbstverständlichist der Kalkbewurf der ffllchgetünchten
Wände äußerst-begierignach Kohlensäureund entzieht somit dem

Biere, auch dann, wenn dasselbe in locker verschlossenenFässth
aufbewahrt liegt, schnell die Kohlensäure,d- h. das Bier verliert
weit rascher seinen Kohlensäuregehalt,als es unter gewöhnlichen
Umständender Fall fein würde. Durch dlefevbeschleunigteAb-

sorption der Kohlensäureist aber als.nothwendigeFolge ein ver-

mehrtes Nachdringeu der atmosphärischenLuft bedingt, welche,
mit dem Biere in Berührung tretend, durch iher Sauerstosspe-
halt die Essigsäurebildungin demselbenwesentlichbegünstigt.
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Obschon die hier erwähnteAnsicht großeWahrscheinlichkeit
für sich hatte, schien es dem Verf. doch von Jnteresse,. derselben
durch directe Versuche experimentelleBestätigungzu geben, und

er theilt diese Versuche nachstehend mit.

Zwei Porzellanschalen von gleichemDurchmesser und Jnhalt
wurden mit je 300 Kubikeentimetern Bier bis über die Hälfte ge-

füllt. Die eine derselben brachte man auf einem gläsernenDrei-

suße über ein Gefäß mit benetztem Kalkhydrat, sodaß die mit

Bier gefüllteSchale etwas über die Oberfläche des Kalkbreies

hervor-ragte. Der ganze Apparat befand sich unter einer Glas-

glocke,welche aus drei Steine gestellt war, damit der Luft von

unten her freier Zutritt gestattet sei. Die andere Schale wurde

«

s - nuan
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Fig. Z. illusole Biegelncnschine.

in ganz gleicherWeise auf einen feuchten Schwamm gestellt, da-

mit jeder Unterschied des Feuchtigkeitsgradesin der Atmosphäre
vermieden sei.

Schon nach zwei Tagen zeigte sich zwischenden beiden Arten
der Aufstellung des Bieres insofern ein Unterschied, als das über
dem Kalk«besindlicheBier ein weit trüberes Ansehen angenommen
hatte, als das in der anderen Schale aufgestellte Bier. Nach
Verlauf noch eines Tages wurde die Bestimmung der Säure in

beiden Bieren in der bekannten Weise mit Normal-Natronlauge
vorgenommen; es ergab sich zwischen beiden Bieren ein wesent-
licher Unterschied in der Säuremenge, indem das über dem Kalk

befindlicheBier eine im Vergleicheweit überwiegendeMenge zeigte.
Setzt man die in dem nicht über Kalk aufgestelltenBier enthal-
tene Menge von Säure = 100, so betrug die Säuremenge in

demüber Kalk gestandenen Bier 277; es war somit durch Ein-

wirkung des umgebenden Kalkes die Säurebildung nahezu um

das Dreifachevermehrt worden.
·

In einem anderen Versuche war Bier durch längeresSchüt-
teln in einer Flasche von seinem Kohlensäuregehaltgrößtentheils
befrelt worden. Von dem frischen, wie von dem geschüttelten
Viere waren je 300 Kubikeentimeter in gleich großen Porzellan-
schalennebeneinander aufgestellt. Nach Verlauf einiger Tage
ergab W Untersuchungauf den Säuregehalt mittels Normal-

NatrolllaUge- daß die Säuremenge im frischen und die in dem

durch SchüttelnVVU Kohlensäurebesreiten Biere im Verhältniß
von 100:181 standen.

,.
Der Vorgang- Welcher in dem beschriebenen Versuche in

kleineremMaßstabeVerließfindet selbstverständlichbei Kellern der

Neubautemwenn auch unter minder beeinflussendenUmständen,
WIe der Versuch sie darbot- im Großen statt. Es scheinthier-
nach".keinemZweifelmehr zu unterliegen, daß in der rascheren
Entztehung der Kohlensäuredurch die Wandungen der Haupt-
grund zu suchenist, weshalb -in neugebauten Kellerräumen ge-

lagerte Biere eine verhältnißmäßigso geringe Haltbarkeit zeigen.
Wir dürfen die im Biere gelösteKohlensäureals das besteSchutz-
mittelgegen das Sauerwerden des Bieres betrachten; sie ist es

vorzugsweise,Welcheden zersetzendenZutritt der Atmosphärever-

hindert. Sobald das Bier den« letzten Kubikeentimeter Kohlen-
säure verloren hat, so endigt, wenn man so· sagen dar-f, die

eigentlicheLebensthätigkeitdes Bieresz es hat nun seine eigen-
thümlicheNatur verloren, und es beginnt von da an eine Reihe
von Prozesfen, welche dem Zerfallen einer aus dem Lebensver-
bande getretenen Pflanze nahe stehen. Für die Güte des Bieres

giebt es keinen Stillstandzf es gleicht einem lebenden Wesen, es

bildet sich allmälig zur höchstenVollkommenheit aus und geht
ebenso zurück,sobald es diese erreicht hat.

Es dürfte im Anfchlnsse an die besprocheneBedeutung der

Kohlensäurefür die Haltbarkeit des Bieres hier der Ort sein,
noch einige Bemerkungen über den Milchsäuregehaltdes Bieres

beizufügen.Bekanntlich giebt es kein Bier, welches nicht in grö-
ßerer oder geringerer Menge Milchsäure enthielte. Man kann

sich von diesem Gehalte leicht überzeugen,indem man Bier im

lebhaften Kochen bis ungefährzur Hälfte verdampfen läßt, wobei

Kohlensäure und Essigsäureverflüchtigtwerden und dann auf
den Gehalt an Säure prüft; stets wird nachher noch eine saure
Reaction bemerkbar sein, welche nur von Milchsäureherrühren
kann. Daß Milchsäure vorhanden sein muß, ist aber auch ganz
einleuchtend, wenn man die bekannte Thatsache berücksichtigt,daß
Gerstenschrot, mit heißemWasser übergossen,sogleich eine sauer
reagirende Flüssigkeitliefert; die Säure istMilchsäure,und zwar
ohne eine Spur der Beimischungvon Essigsäure.

Der Milchsäuregehaltdes Gerstenschrot-Auszugesbeträgt
nach zahlreichen,nahe übereinstimmendenVersuchen 14 pro mille.

Daß man in dem fertigen Biere niemals die hier angegebene
Menge von Milchsäure findet, erklärt sich einfach aus der Er-
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fahrungsthatsache, daß durch das Hopfensiedender Milchsäurege-
halt auf die Häfte und darunter, d. i. auf 7 und 5 pro mille,
vermindert wird.

Man erkennt hieraus, daß die Milchsäure kein zufälliger
Bestandtheil, noch weniger aber eine Verunreinigung des Bieres

sei, wie es es mitunter angenommen wurde; sie ist vielmehr ein

wesentlicher-,nie fehlender Bestandtheil des Bieres und ihre Rolle
eine sehr wichtige. Durch sie wird die Lösungder Proteinstosfe
bedingt und die Neubildung an Hefe vermittelt, ohne welche die

Bierbrauerei überhauptnicht möglichwäre.
Ganz und gar verschieden von— dem Milchsäuregehaltdes

XX-

Bieres ist das Vorkommen der Essigsäureim Biere. Diese Säure
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ist keineswegs, wie die Milchfäure, ein nie fehlender ursprüng-
licher Bestandtheil des Bieres; sie kommt vielmehr nur ausnahms-
weise in einer weit späterenPeriode vor undkann in den meisten
Fällen nicht mit Bestimmtheit nachgewiesenwerden. Die Essig-
säurebildungtritt immer erst durch Umsetzungdes Alkohols auf
und bezeichnetdaher den Eintritt der beginnenden Zersetzung.

Ein geringer Gehalt von Essigsäureim Biere ist hinreichend,

i

dasselbe für den Gaumen des Eonsumenten unangenehm, ja un-

genießbarzu machen, währenddie Milchsäure in verhältnißmäßig
weit größerenMengen auf den Geschmacknicht in der Art alte-

rirend wirkt; der Milchsäuregehaltdes Bieres innerhalb gewisser
Grenzen wird sogar, wie bekannt, von Kennern unter Umständen
als eine-Erhöhungdes Wohlgeschmackesbetrachtet.

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund Künsten

Heald’sSpannvorrichtungfürEircularsägen
Die dem Amerikaner J. B. Heald in Milford patentirte

Methode des Einfpannens von Eircularsägenmit Selbstcentrirung
ist in Fig. 1 und 2 in Schnitt und Ansicht dargestellt.

Die Sägenwelle A ist mit einem Bundring versehen, gegen
welchen das eine KlemmstückB sich anlegt. Das zweite Klemm-v

stückF wird durch die Schraubenmutter H fest gegen die einge-
schaltete Kreissäge I angedrückt,welche durch den weiter zu be-

schreibenden,in der Höhlungdes zweitenKlemmstückesenthaltenen
Mechanismus vor dem Festspannen centrirt wird.

Jn dem auf der Welle A gleitbaren Ring D, welcherdurch
die starke Spiralfeder E- gegen die Säge angedrücktwird, sitzen
vom Mittelpunkt gleichweit abstehendstählerneKeilstückeC, welche
untereinander durch eine mit dem Ring D verschraubteScheibe
(Fig. 1) verbunden sind und durch die genannte Spiralfeder E

in die centrischeOeffnung der Kreissäge geführtwerden.

Die Schrauben G dienen einmal zur Geradführungdes

Ringes D, dann aber verhindern auch die Schraubenköpfedas

allzuweite Vortreten bez. Herausfallen des Eentrirringes aus dem

Ausschnitt des KlemmstückesF. (Aus dem Engl. d. pol. J.)

Prüfung der Eitronenfäureauf beigemischteWeinsäure-
kkystalle,

nach Dr. H. Hager.
Eine Verfälschungder Eitronenfäuremit Weinfäure,ehe sie

zur Krystallisation gebracht wird, dürfte kaum vorkommen, und

sollte sie geschehen, so wird die Weinsäure theils für sich neben
den Eitronenfäurekrystallenanschießen,theils in Form von Mutter-

lauge von den Krystallen der Eitronenfäureeingeschlossenwerden.

Der Nachweis der Weinsäurewürde deshalb in jedem Eitronen-

säurekrhstallmöglichsein. Gewöhnlichgeschiehtdie Verfälschung
auf die Weise, daß die Weinsäurekrystallezu den Eitronenfäure-
krystallengeworfen werden. Um dieses Faetum nachzuweisen,hat
der Verf. folgende zwei Verfahren in Anwendung gebracht.

1) Man macht eine Lösung von 4 Gramm geschmolzenem
Aetzkali in 60 Kubikcentimetern Wasser und mischt diese Lösung

·

mit 30 Kubikcentimetern90procentigem Weingeist. Diese Flüssig-
keit gießtman auf einen gläsernenTeller mit flachemBoden, so-
daß die Flüssigkeitsschichteine Höhe von ungefähr0,6 Centimeter

hat, und legt in die in Ruhe erhaltene Flüssigkeitin gewisser
Ordnung und 3 bis 5 Centimeter von einander entfernt einzelne-
kleine und großeKrystalleder zu prüfenden Eitronenfäure.Der
Teller steht auf einer dunklen Unterlage und bleibt unberührt,
damit jede Erschütterungund Bewegung der Flüssigkeitvermieden
werde. Nach 2 bis 3 Stunden findet man die Eitronenfäure-
krystallegrößtentheilsoder vollständiggelöstund an ihrer Stelle

dann ein kleines, zartes, staubähnliches,weißes Fleckchenzurück-
geblieben. Der Weinsäurekrystallerscheint dagegen nur zu einem

geringen Theil gelöst,weißlichtrübe, von einem Barte wetßlicher,
spießigerKrystallcheneingefaßtund von einem Haufwerk kleiner,

an einander liegender Krystallgruppen oder einer dünnen, jedoch
breiten Krystallschichtumgeben. Die Citronenfäurekrystalleer-

scheinennach mehreren Minuten der Einwirkung der alkalischen
Flüssigkeitklarer und durchsichtiger,die Weinsäurekrystalletrübe
und weißlich.

2) Das andere Verfahren besteht darin, eine verdünnte,

durchsichtigeKalihypermanganat-Lösung,welche mit einer Lösung
von geschmolzenemAetzkali stark alkalisch gemacht ist, in eirca

0,5 Centimeter hoher Schicht auf einen flachenweißenPorzellan-
teller auszugießen,und in diese in Ruhe befindlicheFlüssigkeits-
fchichtin 4 bis 5 Eentimeter weiten Entfernungen Säurekrystalle
zu legen, sodaß deren Höhe mit dem Flüssigkeitsniveauziemlich
abschließt,oder daß sie darüber hervorragen. Man läßt sie unter,
Vermeidung jeder Erschütterung 1 bis 2 Stunden stehen· An
der Stelle des Weinsäurekrystallswerden sich gelbe oder farblose
Flecke befinden; der Krystall ist selten ganz in Lösung überge-
gangen; dagegen zeigt die Flüssigkeit,wo Citronensäurekrystalle
lagen, eine grüne Farbe mit einem Stich in’s Bläuliche oder

Violette. Die Citronensäurekrystallesind gewöhnlichgelöst,wenn

sie nicht zu groß waren.

Das erste Verfahren ist das bessere und sicher-ste. Zum Ge-

lingen der Probe gehört aber, die alkalische Flüssigkeitganz so
zusammenzufetzen,wie angegeben ist; denn eine geringe Abweichung
von der Vorschrift erweist sich alsbald als das Resultat modifi-
cirend. Bei ganz reiner Eitronenfäureist jener zarte weißeFleck
nicht vorhanden; es fehlt aber bei der käuflichenEitronenfäure
nie und rührt wahrscheinlich von Kalksalz her.

Ueber Beizsalzezum Färbender Wolle.

Von Dr. M. Reimann in Berlin. (S. dessen Färberzeitung.)
Von vielen Seiten werden Beizsalze zum Färben der Wolle

ausgeboten, und in der Versuchsstation des Hrn. Dr. Reimann
werden oft solcheBeizsalzeuntersucht. Jnl Großenund Ganzen
hat sich dabei immer herausgestellt, daß das Beizsalz,welchesnach
den Angaben der Verkäufer Wunderdinge zu Tage bringen sollte,
im Wesentlichenaus Doppelt-Chlorszn-auch wohl aus schwefel-
saurer Thonerde, Weinstein u. s. w. bestand, also immer aus

solchen Salzen, welche zum gewöhnlichenSud benutzt werden.

Natürlichist der Preis dieser Stoffe, wenn sie als Beizsalzever-

kauft werden, ein ganz unverhältnißmäßighoher, und eben darauf
beruht der Vortheil, welchen der Verkäufereines solchen Beiz-
salzes von dem· Geschäfthat. »Einin neuester Zeit von Reimann

untersuchtes Beizsalz enthielt m 100 Theilen:
40,21 Kochsalz-

8,77 Salmiak,
6,44 schwefelsaureThonerde,

38,8 schwefelsaures"Ammoniak,
4,47 Wasser und

1,31 Weinsteinsäure.
Die fast die Hälfte der Masse ausmachende Menthe VVIJKöch-

salz ist natürlichfür den Aufsiedeprozeß,mit Ausnahme Vielleicht
einer geringen Temperaturerhöhungdes Bades,«ganzzunwefenb
lich; auch Salmiak und schwefelsaures Ammonlakffplelen keine

wesentlicheRolle. Als wirksameBestandtheile·blelbennur noch
fchwefelsaureThonerde und Weinsteinsäureübrig. Von letzterer
aber ist bei der geringen Menge von 1,31 Proc- fast gar keine

Wirkung zu erwarten.

Dr. Reimann warnt daher die Färber entschiedenvor dem

Ankan von Beizsalzen. Jst der Händler reell, so wird er die

Bestandtheile des Beizsalzeszu den gangbarenPreisen verkaufen.

g
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Das Verheimlichen der Bestandtheile wird in den meistenFällen
nur eine Uebertheuerung verdecken sollen.

Man hüte sich ferner vor dem Ankauf von Weinsteinsurro-
gaten, deren Bestandtheile man nicht kennt. Gewöhnlichkaust
man für theures Geld nichts weiter als doppelt-schwefelsaures
Kali (Weinsteinpräparat)oder doppelt-schwefelsauresNatron (Glau-
bersalz und Schwefelsäure),welche allerdings in vielen Fällen die

nämlicheWirkung haben, wie Weinstein, die man sich jedoch im-
mer billiger direct unter ihrem richtigen Namen verschaffen kann.

Häufig verdankt ein Beizsalz seine günstigeWirkung lediglich dem

Umstande, daß es recht wenig wirksame Substanzen enthält und-

daher dem Bade, wie es leider vielfach geschieht,massenhaft zu-
gesetzt werden kann, ohne Schaden zu thun.

Zicgclmnschiue
von J· D. Pinsold in Rugby.

Die horizontal angeordnete Maschine ruht auf einem soliden
Eisengestell, an dem einen Ende der Mischapparat, welcher den

sorgfältigdurchgearbeiteten Thon zwischenzwei enge, im Abstand
von nur 1j4 Zoll stehende Walzen bringt, bei deren Durchgang
derselbe in recht sinnreicher Weise eine Schmierung (Benetzung)
mit Wasser erhält.

Von diesen Walzen gelangt die Ziegelmassein die Preß-
kammer, durch die Form tritt alsdann ein ununterbrochener Thon-
strang aus, welcher von einer Transportgurte weitergeführtzu
dem Schneideapparatgeleitet wird.

Das Abtheilen des Thonprismas in die einzelnen Ziegel
geschieht mittels eines continuirlich sich drehenden Schneidrades
(Fig. 3), für dessen Speichen Drähte eingezogensind. Damit die

Schuitte rechtwinkeligzur Längenrichtungdes Thonstranges fallen,
liegt das Rad etwas schiefgegen diese Richtung.

"

Die ausgestellte Maschine für Voll- und Hohlziegel, für
Gesimssteine und Röhren gleichgeeignet,hat eine Länge von 18,
eine Breite von 5 und eine Höhe uon 6 engl. Fuß. Es wird
eine. Leistungsfähigkeitvon 15,000 bis 20,000 Vollziegelpro Tag
von 10 Arbeitsstunden garantirt, wobei eine 6pferdige Betrieb-

maschine erforderlich ist; für Hohlziegeletwas mehr. Die von

der Maschine kommenden Ziegelsteine sollen 6- bis 8fach, ohne
zerdrücktzu werden, aufgestapelt werden können.

Zum Schlusse sei noch angeführt, daß»Pinfold’s Ziegel-
maschine auf dem im Vorjahr durch die Royal Agricultural so-

ciety veranstalteten Oxford Show einen Preis erwarb.

(Nach dem Mechanics’ Magazine d. Ztschr. d. Ver. d. J,)

Kraftstuhlmit Steiglade
Von Hacking cis Co. in Bury.

Die eigenthümlicheBewegung der senkrecht aus- und ab-

steigenden Wechsellade ist in Fig. 4 skizzirt. Die Schützenkästen
L werden durch die Daumenkette F mit verschiedenenhohen Glie-

dFrulür den Fall eines Schußwechselsgehoben, oder fallen durch
DIE eIgene Schwere, so weit es derin Wirkung getretene Dau-
men gestattet,herab. Die Weiterdrehung der Daumenkette, be-

ziehentllchdie Bewegung der Steiglade L wird nach Bedarf durch
die Jacquard-MusterketteG veranlaßt, welche aus kleinen zu-

sammFUhaUgeUdenStahlblättchengebildet ist. Diese Kette rückt
nach 1edemzw·eltenSchuß um ein Blättchen weiter und nur wenn

dieses gekochtIst- dann findet auch eine Weiterdrehung der Dau-
menkette statt-,Welche somit nur so viele Glieder besitzt, als

SchußwechselVIIRappvtt des« Gewebemusters sichvorsinden.
fZUr Erklak«UUgder ruckweisenBewegung der Daumenkette

schreltend,so erd das Zahnrad A von der Kurbelwelle des

Stuhles in Drthns Versetzt Der in einer Hülse steckendeBol-

zeZIB geht durch Wiss Rad hindurch, kann aber durch Ein-
wlrkUUgdes Gabelhebels M verschieden weit vorgeschobenwer-

den. An der Axe des Gabelhebels sitzt ein Arm mit dem Stift
E, welcher in die gelochteKarte des Jacquardprismas einzufallen
sucht. Jst aber diese Karte nicht gelocht, so behauptet der Hebel
M jene Stellung, bei welcher der Bolzen B nur so weit aus

dem Rade A hervor-ragt,um gerade noch das Sternrad an der

Axe der Jacquardprismas um eine Theilung weiterzudrehen,also

eine frische Karte zur Wirkung zu bringen. Um diese Drehung
aber ungehindert zu ermöglichen,wird durch eine LeisteD, welche
am.Radkörper A angegossenund auf- und abfallend geformt ist,
der Gabelhebel M rechtzeitigzurückgedrehtund damit auch der

Stift E hinlänglichvom Prisma entfernt. Die in der Fig. 4

ersichtlich gemachteSpiralfeder führt diese Theile, sowie die schiefe
Ebene D außer Wirkung kommt, in die frühere Lage zurück.

«

Findet nun der Stift E ein Loch in der Karte, so fällt
derselbe, in Folge des Zuges der Spiralfeder, ein und es wird

dadurch mittels des Gabelhebels M der Bolzen B in die äußerste
Lage vorgeschoben,wobei nun auch das Sternrad C erfaßt, also
die an dessen Axe sitzende Scheibe für die Daumenkette F um

das Nöthigeweiter bewegt wird. Der SchützenkastenL erhält
durch Einwirkung des betreffendenDaumens dieser Kette auf dem

Hebel H die erforderliche Stellung, indem der letztere durch die

Zugstange K den Hebel I hebt oder senkt, welcher durch die

Schubstange J mit dem WechselkastenL verbunden ist.
(Nach dem Engineer d. D. Woll.-wae.)

Untersuchungder Butter auf die gewöhnlichen
Versülschungen.

Hierzu eignet sich nach Hoorn vortrefflich Petroleumäther
von 0,69 spec. Gew. bei 150, und 80 bis 1100 Siedepunkt. Jn

eine Glasröhre von 2 Decim· Länge, deren obere beiden Drittel

einen Durchmesser von 2 Centim. haben, während das untere

Drittel verengt, in Zehntel-Kubikcentimetereingetheilt und unten

zugeblasenist, giebt man 10 Grm. Butter, welche man durch
Halten in lauwarmes Wasser zum Schmelzen bringt, setzt dann

30 Kubikcentim. Petroleumätherhinzu schüttelttüchtig um und

stellt zum Absetzenhin. Nach 30 bis 40 Minuten ist der Aether
vollkommen klar und enthält alle Fettstoffe gelöst; die übrigen
Bestandtheile finden sich in dem engeren Theile der Röhre, an

welchem ihre Menge deutlich abgeleer werden kann, da wo sich
die Petroleumäther-und die Wasserschichtscheiden. Zu genauer

Bestimmung gießt man den Aether ab, wiederholt das Verfahren
und überläßt 2 bis 3 Stunden lang der Ruhe. Die abgelesenen
Zehntel-Kubikcentimeterder Verunreinigungensind als Decigramme
zu rechnen und stellen somit Procentzahlen dar. Gute Butter

giebt davon 14,12 und selbst nur 10 Proc» schlechte20 Proc.
und verfälschteselbstbis zu 40 Proc. Am häufigstenist der Zu-
satz von Wasser; zweimal fand Hoorn auch Leimlösungdazu be-

nutzt. Man kann nach dem Abgießen des Petroleuins den mit

noch einigenKubikcentimetern PetroleumätherausgewaschenenRück-
stand weiter auf Mehl, Kartoffeln, Amylum prüfen und dann

weiter in der Weise untersuchen, daß man den Petroleumäther
ganz durch Abdampfen entfernt, 1 Grm. des Rückstandes in

7 Kubikcentim. Petroleumätherin einem wohl verschlossenenFläsu
-

chen löst und einige Stunden in Wasser stellt, welches aus der

Temperatur von 10 bis 150 C. gehalten wird. Da Petroleum-
äther Fette von niedrigem Schmelzpunkte weit besser löst, als

schwer schmelzende,so bleibt das Butterfett in Lösung,während
Kalbsfett, Taig und selbst Schmalz, wenn mehr als 10 Proc.
davon vorhanden sind, sich abscheiden.

(Neues Jahrh. f. Pharmacie.)

br. Ehrle’s blutstillendeBaumwolle.

Nach Angabe Dr. Ehrle’s in Schmidt’sJahrbüchernhat der-

selbe die Baumwolle zum Zweck der Blutstillung einer beson-
dern, sehr einfachenPräparationunterzogen und mit diesem Prä-
parate bei größerenOperationen und mehreren Verletzungen, die

durch bedeutendere Blutungen complicirtwaren, den gewünschten
Erfolg erzielt.

Die Zubereitung beginnt damit, daß man gereinigteBaum-

wolle am besten von amerikanischerSorte 1J2—1stündlichin einer

schwachen, etwa 4procentigen Sodalösungkocht, sie in kaltem

Wasser wiederholt auswäscht,darauf ausringt und trocknet. Hier-
durch wird die Baumwolle gründlichdesinficirt und durch Ent-

fettung zu einer gleichmäßigenDurchtränkungvorbereitet. Nun
wird sie 1—3mal, je nach der Concentration, mit officineller
Eisenchloridlösung,der V- Wasser zugesetzt ist, getränkt,dann
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ausgepreßt,gründlicham Luftzug, aber nicht an der Sonne oder

bei höherenHitzegraden,.getrocknetund schließlichfein ausgezupft.
, So zubereitet ist sie von schöngelb-brauner Farbe und soll

sich wie gewöhnlichetrockene Baumwolle anfühlen. Da sie Feuch-·
tigkeit überaus gierig anfaugt und dadurch leicht feucht wird, muß
sie stets an einem trockenen Orte, am besten in einem gut schlie-
ßendeiiGlasgefäße aufbewahrt werden.

»

Die blutstillende Eigenschaftdes sehr fein und gleichmäßig
wvertheiltenEisenchlorids wird durch die physikalischenEigenschaf-

ten der trockenen Baumwolle und die große Oberfläche, welche
dieselbe für die Entfaltung der chemischenWirkung darbietet,
wesentlich erhöht.

Charpie läßt sich in derselben Weise präpariren,dochist das

feine Gewebe der Baumwolle, in welchem die Blutreinigung viel

leichter zu Stande kommt, entschiedenvorzuziehen. Die Appli-

s .

cation auf die Wunde ist nicht schmerzhaft. Auf den Heilungs-
prozeßwirkt das Präparat nicht uiigünftigund ist in demselben
namentlich die unangenehme ätzende«Wirkung der Eisenchlorid-
flüssigkeitglücklichvermieden.

Nachdem sich nun dieses bliitstillende Mittel bei schwierigen
Blutungeiivielfach gut bewährt hat, empfiehlt es sichinsbesondere
als Heilmittel in Nothsällen. Seine Anwendungsweise selbst ist
eine ganz einfache. Die blutende Wunde wird reichlich mit der

Baumwolle bedeckt oder ausgestopft, eine Eompressedarüber ge-
legt und fest zugebunden. Es handelt sich nur darum, in Werk-

stätten und Fabriken dieses Präparat stets vorräthig zu halten.
um es bei Unglücksfällensofort anwenden zu können.

Fertig zu beziehenist dasselbe durch Th. Bäschliii in Schaff-
haufen-

HeinerblicheAalizen und Recepte

Befestigungvon Riemenscheibenetc. auf Meilen.
Die Anierikaner Reinshagen und Bückiiiann iii Cincinnati (O-hio)

haben ein Patent auf eine Besesiigungsmethodevon Riemenscheiben, Zahn-
räderii u. dergl. auf Wellen, insbesondere hohlen, genommen, welche
darin besteht, daß die Nabe des betreffenden Traiiemissionstheiles eine

größereLänge wie sonst erhält, dagegen uiitLängenspaltenversehen wird,
um durch Austreiben passender Ringe die Scheibe, das Rad &c. auf der
Stelle mittels Reibung festznspanuen. Die Nabe erhält außen eine Nei-

gniig von 1:5, nach welcher auch die Spannriiige immer abgedreht seiii
müssen. Solche Scheiben, Räder ic. können an beliebigen Stellen der

Traiismisfionswellen angebracht und sehr bequem weiter geschobenoder

ganz beseitigt werden, wie es der Zweck erheischt. — Die Welle selbst er-

leidit hierbei keine Schwächungdurch eine Keilnuth.
(Ztschr. d. Ver. österr. Jng.)

Weber Entfernung des Zetherdanipfegaus photogr.Laboratorieiu
Viele meiner Collegen werden wahrscheinlich, der eine im höheren,

der andere im geringerenMaße, von Zeit znZeit einmal an einem Hals-
leiden gelitten haben, wenn sie nach vielem Collodioniren eine große
Menge Aetherdampf eingeathinet haben.

Es find nun fast zwei Jahre her, daß ich ein solchesHalsleiden hatte
und deshalb drei Monate lang unier der Behandlung eines Special-
Aizies stand, der mir erklärte, daß es lediglicheine Folge des Einathmens
von Aetherdanipf sowohl durch Nase wie durch Mund sei.

Jch bin dadurch auf den Gedanken gekommen, mir eine Einrichtung
zu schaffen, mit deren Benutzung ich durchaus keinen Aether mehr rieche.
Jch erlaube mir, Jhiien dieselbe zu beschreiben,da sie auch wohl Anderen
von Nutzen sein mag.

Oberhalbdes Tisches,-über deni ich collodionire, habe ich eine Art

Rauchfang mit einem iu das Dach mündenden Trichter aiibringen lassen.
Daneben befindetsich ein Guttapercha- oder Kautschukrohr, das ebenfalls
in das Dach mündet, und am unteren Ende ein Mundstück aus Zink
enthält, in welches Mund und Nase genau passen.

Der Aetherdanipfzieht durch den Trichter fort, während ich durch
das Kautschnkrohr fortwährendfrische Luft-einathme. Die Biegsamkeit
des Rohres gestattetmir, mich nach Belieben zu bewegen. Jn der Mitte
des Mundstückes befindetsich eine flache Zunge, die ich zwischendie Zähne
nehme. RotterdaM, Im August 1871. Fr. Hertnaiius.

Industrie-, Unterrichts-und Gartenbaii-3ugstelliingin Moskau.
Zu Moskau wird im Jahre 1872 eine ·roßeAusstellung von Gegen-

ständen der technischen nnd anderer Wisseiiizchafteinder gefammteu ge-
werblichen Industrie und des Gartenbanesunter dem Namen ,,Polytech-
nische Ansstellung«abgehalten werden, DieEröffnungdieser Ausstellung
findet am Tage der Feier des zweihundertiährigenJubiläums der Ge-
burt Peter des Großen, d. i. am 23. Mai, statt und ihre Dauer beträgt
drei Monate. Hauptzweck ist, auf die nützlicheAnwendungder Natur-
wissenschaften für das Leben sowohl in wissenschaftlicherwie in praktischer
Beziehung hinzuweisen und zugleich eine anschaulicheDarstellung der ver-

schiedenen Fabrikationszweige zu geben, also überhaupt belehrend zu wir-
ken. Auch Ausländer können an dieser Exposition theilnehmen Anmel-

dnngen, welche eine genaue Beschreibung der auszustellenden Gegenstände

zu enthalten haben, sind spätestens bis 1 Januar 1872 an das Ans-

ftellungscomitåin Moskau zu richten. Auf Grund derselben wird das

Eomitiå die für die Ausstellung geeigneten Gegenständeausivählen und

die Annielder zu deren Uebersendiing eiiiladen. Die Ueberiiahine der Ge-

genständeerfolgt voni 1. Januar bis 1. Mai 1872. Zur Erleichterung
für die fremden Aussteller wird eine Ageiitnr errichtet werden, die alles

Nothwendige für die Annahme, den Verkauf oder das Zuriicksenden der

Gegenständeunter mäßigenBedingungen besorgt. Für den Transport
der Gegenstände wurden von den russischeii Eisenbahn- nnd Dampfschiff-
sahns-Gesellschaften erniäßigte Preise bewilligt. Erwähiit sei noch, daß

·

für die besten und nützlichstenAnweiiduiigeii der Wissenschaft aiif die Jn-
dustrie, ebenso für die nützlichstenVervollkoinmiiungen von Hilfsmitteln
zum Anschauungs-Unterrichte Preise zur Vertheilung kommen; daß ferner
Producte, welche in der Aussiellung selbstnnitmdendort exponirteii Ma-

schinen und Instrumenten aus verzollt eingefuhrten Stoffen oder aus

russischen Materialien erzeugt werden, von dem Aussiellermit Geneh-
migung des Abtheikmxgs-Präsesdeni Piiblicuni abgabenirei verkauft wer-

den können. Die Ausstelliiugsprogramiiie liegen im Bnreaii der n.-ö.

Handels- und Gewerbetarnmer zu Wien zur Einsicht für Jedermann auf.

EileiterCnrbolseife
Die Earbolsäure (auch Phenylfäure genannt) ist eiiiefSubsiauHwelche

die neuere Chemie aus deni Steiiikohlentheer abzuscheideiulehrihund

welche als ein hygieiiischesMittel, trotzdem daßsie tu gewisserHinsicht
giftig ist nnd ätzendwirkt, einen hohen Rang einnimmt. Sie fchiilztdie

organischen Körper vor Fäulniß, nnd da sie das Lebenund die Begna-
tioii aller parasitischen Pflanzen- nnd Thiergeblldezerstort, so ist sie ein

uiivergleichlichesMittel bei allen Hautkrankheiten, welche ihren Grund in

Milben oder absonderlichen Vegetationen haben, wie Krätze, trockne,
nässende und fressende Flechten, Grind ic. Daß sie auch die Krankheits-
contagien, welche sporenähnlicheGebilde sind »oderdurch solche Pilzoege-
tationen Verbreitung finden, zerstört, ist theils erwiesen, theils zu er-

warten. Jn größererMenge innerlich genommen, wirkt die Carbolläure
wie ein Gift und tödtet; in nicht genügendverdünnter Form eiiigeriebeii,
wirkt sie ätzend und kann selbst den Tod herbeiführen,wie drei iii Eng-
land vorgekoniinene und allgemeiner bekanntgewordeneFälle, wo eine

ungenügendverdünnte Earbolsäure bleiKrätze eingerieben wurde, er-

wiesen haben. Nach diesen Angaben ist die Carbolsäiire eine schätzens-
werthe Substanz, und, in mäßiger Menge einer Seife incorporirt, ern-

pfiehlt sie sich zum Waschen der Haut, besonders wenn diese keine ge-

sunde oder zur Flechtenbildungdisponirt ist, und wenn man will, ist
eine solcheSeife auch bei der Reinigung von Wäsche zu empfehlen, welche
von mit Hautkrankheiten behafteten Personen getragen wurde oder Von

Personen herrührt- Welche lan einer aiisteckenden Krankheit litten Oder

starben. Wie aber Alles seine Grenzen hat, so darf man auch nichtVoll

der mit Carbolsäure versetzten Seife zu viel fordern; denn estt noch
zweifelhaft, ob man niit derselbendie Wäsche nnd Kleider an Schwind-
sucht, Cholera, Pocke11,gelbemFieber verstorbener Personen zn desUPllLkeen
vermag, wenn nicht gleichzeitigdie Kohlensänredes Wassers dabei mitwirke

Diese Notizen führen uns auf die in den JnseratenthelIeU»»Er-»Zei-
tnngen befindlichen ,,Eingesandts«,in welchen die carbolsäurehalslgeSeife,

daselbst Carbolseife genannt, in übertriebener Weise als Schutztniikelgegen
den Anstecknngsstoffder Pocken warm empfohlen wird. Woge sichwenig-
stens Niemand durch den Gebrauch der Earbolseife VVII emek Vechtzeitigeil
JMPfUUg abhalten lassen. (Jndustrie-Blätter 1871«)

Mit Ausnahme des redactionelleii Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffendenMittheilungen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zu richten.

F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin-Für dieRedaction verantwortlich F. Berggold in Berlin-Druck von Ferber ö-«Seydel in Leipzi,·.

.

(Hierzu eine Extra-Beilage von Otto Spamer in Leipzig.)
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